








    

    




    [image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Der Judenstaat



Herzl, Theodor

8596547797685

89

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

In "Der Judenstaat" entwirft Theodor Herzl eine grundlegende Vision für die Schaffung eines jüdischen Nationalstaates, die sowohl politisch als auch sozial revolutionär ist. Herzl thematisiert die drängende Notwendigkeit eines sicheren und autarken Lebensraumes für das jüdische Volk, inspiriert durch die Dreyfus-Affäre und den aufkommenden Antisemitismus in Europa. Seine Argumentation kombiniert philosophische Überlegungen mit pragmatischen Vorschlägen, was das Werk zu einem wegweisenden Dokument der modernen politischen Ideengeschichte macht. In einem klaren und überzeugenden Stil skizziert er nicht nur die Grundlagen einer nationalen Identität, sondern auch den rechtlichen und infrastrukturellen Rahmen für die Realisierung seiner Vision. Theodor Herzl, als eine zentrale Figur der zionistischen Bewegung, war ein jüdischer Publizist und Schriftsteller, dessen Erfahrungen in einer zunehmend antisemitischen Gesellschaft ihn zu dieser bedeutsamen Schrift inspirierten. Geboren in Budapest im Jahr 1860 und aufgewachsen in einem von Assimilation geprägten Umfeld, erlebte Herzl die sozialen Spannungen seiner Zeit hautnah. Sein Berufsweg als Journalist und Dramatiker förderte seine Fähigkeit, komplexe gesellschaftliche Fragen zu analysieren und seine Gedanken klar zu formulieren, was sich in "Der Judenstaat" widerspiegelt. Dieses Buch ist unerlässlich für alle, die die Wurzeln des modernen Zionismus verstehen wollen. Es bietet nicht nur einen Einblick in die Herausforderungen der Juden seiner Zeit, sondern öffnet auch den Raum für Diskussionen über Identität, Nation und Heimat. Herzls visionäre Ideen sind nach wie vor von Bedeutung und ermutigen Leser, über die komplexe Beziehung zwischen Ethnizität, Staat und persönlichen Rechten nachzudenken.
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In seinem fesselnden Roman "Der krasse Fuchs" entführt Walter Bloem die Leser in eine lebendige Erzählwelt, in der die Grenzen zwischen Mensch und Tier auf bemerkenswerte Weise verschwimmen. Durch den Einsatz von eindringlichen Bildern und einer dicht gewobenen Handlung gelingt es Bloem, die inneren Konflikte seiner Protagonisten ans Licht zu bringen. Die Geschichte ist geprägt von Existenzialismus und Gesellschaftskritik, was dem Werk einen zeitgenössischen literarischen Kontext verleiht, der auch heute noch relevant ist. Bloems Schreibstil, der sich durch eine ausgewogene Mischung aus Prosa und lyrischen Elementen auszeichnet, zieht den Leser in eine tiefgründige Reflexion über Identität und den Platz des Individuums in einer rasanten, sich verändernden Welt. Walter Bloem, geboren im späten 19. Jahrhundert, war ein vielseitiger Autor, der für seine facettenreiche Betrachtung menschlicher Erfahrungen bekannt ist. Seine eigenen Erlebnisse in einer sich wandelnden Gesellschaft, ebenso wie sein Interesse an Natur und Tieren, prägen maßgeblich das Werk. Er verstand es, gesellschaftliche Themen in fiktive Erzählungen zu verweben, um seiner Zeit den Spiegel vorzuhalten und die Leser zum Nachdenken anzuregen. "Der krasse Fuchs" ist ein unverzichtbares Leseerlebnis für all jene, die sich für die komplexen Beziehungen von Mensch und Natur interessieren. Bloems Fähigkeit, tiefgründige Fragen zu stellen und die Leser emotional zu berühren, macht dieses Buch zu einer wertvollen Entdeckung in der modernen deutschen Literatur. Reich an Symbolik und Bedeutung, fordern die Seiten des Romans dazu auf, über die eigene Identität und unsere Verbindung zur Umwelt nachzudenken.
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In "Stolz und Vorurteil" entführt uns Jane Austen in die feine Welt der englischen Landadelsgesellschaft des frühen 19. Jahrhunderts, wo Schein und Wirklichkeit, Stolz und Vorurteil die zwischenmenschlichen Beziehungen prägen. Die Geschichte folgt Elizabeth Bennet, einer scharfsinnigen und unabhängigen Protagonistin, die sich mit den Herausforderungen der Eheschließung und gesellschaftlichen Erwartungen auseinandersetzt. Austens brillante Ironie und feiner Humor durchziehen den Roman, während sie das Spannungsfeld von Klassenunterschieden und persönlichen Vorurteilen mit aufmerksamer Beobachtung und sprachlicher Eleganz erkundet. In einem literarischen Kontext, der geprägt ist von der Romantik und dem Aufkommen der Moderne, präsentiert Austen eine tiefgründige Analyse der weiblichen Identität und sozialer Strukturen. Jane Austen, geboren 1775, ist eine der bedeutendsten Schriftstellerinnen der englischen Literatur. Ihr scharfer Blick auf menschliche Schwächen und gesellschaftliche Normen spiegelt nicht nur ihre eigenen Erfahrungen als Frau im 18. und 19. Jahrhundert wider, sondern auch das Streben nach Autonomie in einer patriarchalen Gesellschaft. Austen verfasst ihre Werke oft im Familienkreis, was ihrer Prosa eine besondere Intimität und emotionale Tiefe verleiht. "Stolz und Vorurteil" ist ein zeitloser Klassiker, der sowohl unterhält als auch zum Nachdenken anregt. Leser, die sich für Themen wie Liebe, Identität und soziale Gerechtigkeit interessieren, werden in dieser meisterhaft erzählten Geschichte eine Fülle von Einsichten und Anregungen finden. Austens prägnante Charakterstudien und die scharfsinnige Analyse der Gesellschaft machen dieses Werk zu einer unverzichtbaren Lektüre für Literaturbegeisterte. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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Emily Brontës Meisterwerk "Sturmhöhe" (1847) gilt als ein herausragendes Beispiel der romantischen Literatur und erzählt die leidenschaftliche und tragische Geschichte von Heathcliff und Catherine Earnshaw. Der Roman, der in den rauen, stürmischen Moorlandschaften in Yorkshire spielt, verbindet Elemente des Gothic und der Naturbeschreibung und ergründet die intensiven Emotionen von Liebe, Hass und Rache. Brontë verwendet einen unkonventionellen Erzählstil mit variierenden Perspektiven, wodurch die psychologischen Tiefen der Charaktere eindringlich zur Geltung kommen und der Leser in die düstere Atmosphäre des Geschehens eintaucht. Dabei spiegelt die Natur nicht nur das Innenleben der Protagonisten wider, sondern wird selbst zu einem lebendigen Bestandteil der Handlung. Emily Brontë (1818-1848), die unter dem Pseudonym Ellis Bell schrieb, war eine der berühmten Brontë-Schwestern und lebte in der Abgeschiedenheit des Yorkshire Moors. Ihre außergewöhnlichen Erfahrungen mit Isolation und Leidenschaft prägten ihr literarisches Schaffen. "Sturmhöhe" ist das einzige Werk, das sie zu Lebzeiten veröffentlicht hat, und es zeigt ihre bemerkenswerte Fähigkeit, psychologische Komplexität und emotionale Intensität zu erfassen. Die engen familiären Bande und der Einfluss ihrer Geschwister Charlotte und Anne sind ebenfalls prägend für ihr Werk. "Sturmhöhe" ist nicht nur ein zeitloses Liebesepos, sondern auch eine tiefgründige Analyse menschlicher Beziehungen und innerer Konflikte. Es empfiehlt sich für Leser, die an komplexen Charakterstudien und leidenschaftlichen Erzählungen interessiert sind. Dieses Buch wird Sie sowohl emotional mitreißen als auch zum Nachdenken anregen. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine Autorenbiografie beleuchtet wichtige Stationen im Leben des Autors und vermittelt die persönlichen Einsichten hinter dem Text. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor. - Interaktive Fußnoten erklären ungewöhnliche Referenzen, historische Anspielungen und veraltete Ausdrücke für eine mühelose, besser informierte Lektüre.
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In "Griechische Mythologie: Die schönsten Sagen des klassischen Altertums" entführt Gustav Schwab die Leser in die faszinierende Welt der antiken Mythen und Legenden der griechischen Kultur. Mit einem klaren und zugleich poetischen Schreibstil gelingt es ihm, die komplexen Geschichten von Göttern, Helden und deren Konflikten in einfacher, nachvollziehbarer Sprache zu vermitteln. Das Buch ist nicht nur eine Sammlung von Erzählungen, sondern bietet auch einen tiefen Einblick in die moralischen und philosophischen Fragestellungen, die die griechische Mythologie durchdringen, und setzt die Geschichten in den historischen Kontext der Antike, wodurch der Leser die zeitlose Relevanz dieser Erzählungen erkennen kann. Gustav Schwab, ein bedeutender deutscher Schriftsteller und Herausgeber des 19. Jahrhunderts, war bekannt für seine umfassenden Kenntnisse der klassischen Antike. Sein Bestreben, komplexe mythologische Erzählungen für ein breites Publikum zugänglich zu machen, spiegelt seinen tiefen Respekt und seine Leidenschaft für die griechische Kultur wider. Schwab wollte durch seine Werke das Wissen um die klassischen Sagen bewahren und verbreiten, was ihn zu einer wichtigen Figur im Bereich der Literatur über Antike und Mythologie machte. Für all jene, die die Wurzeln westlicher Literatur erkunden möchten, ist Schwabs "Griechische Mythologie" unverzichtbar. Dieses Buch bietet nicht nur eine informative Zusammenstellung von Mythen, sondern verleiht den Erzählungen durch Schwabs eloquente Prosa neues Leben. Seine Erzählungen sind einladend und ermutigen den Leser, in die zeitlosen Geschichten einzutauchen, die auch heute noch relevant sind. In dieser bereicherten Ausgabe haben wir mit großer Sorgfalt zusätzlichen Mehrwert für Ihr Leseerlebnis geschaffen: - Eine prägnante Einführung verortet die zeitlose Anziehungskraft und Themen des Werkes. - Die Synopsis skizziert die Haupthandlung und hebt wichtige Entwicklungen hervor, ohne entscheidende Wendungen zu verraten. - Ein ausführlicher historischer Kontext versetzt Sie in die Ereignisse und Einflüsse der Epoche, die das Schreiben geprägt haben. - Eine gründliche Analyse seziert Symbole, Motive und Charakterentwicklungen, um tiefere Bedeutungen offenzulegen. - Reflexionsfragen laden Sie dazu ein, sich persönlich mit den Botschaften des Werkes auseinanderzusetzen und sie mit dem modernen Leben in Verbindung zu bringen. - Sorgfältig ausgewählte unvergessliche Zitate heben Momente literarischer Brillanz hervor.
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Dr. Friedrich Löwenberg saß in tiefer Melancholie an dem runden Marmortische seines Kaffeehauses.
Es war eines der alten gemütlichen Wiener Cafés auf dem Alsergrunde. Er kam seit Jahren
dahin, schon als Student. Mit der Regelmäßigkeit eines Bureaukraten pflegte er um
die fünfte Nachmittagsstunde einzutreten. Der blasse, kranke Kellner begrüßte ihn
ergebenst. Löwenberg machte eine höfliche Verbeugung vor der ebenfalls blassen Kassiererin,
mit der er nie sprach. Dann setzte er sich an den runden Lesetisch, trank seinen Kaffee,
las alle Zeitungen durch, die ihm der Kellner beflissen brachte. Und wenn er mit den
Tages- und Wochenzeitungen, Witzblättern und Fachjournalen fertig war, was nie weniger
als anderthalb Stunden in Anspruch nahm, kamen die Gespräche mit Freunden oder die
einsamen Träume.


Das heißt: ehemals waren es Plaudereien gewesen, jetzt waren es nur noch Träumereien,
denn die zwei guten Gesellen, die jahrelang mit ihm diese eigentümlich leeren [2]und charmanten Abendstunden im Café Birkenreis verbracht hatten, sie waren beide in
den letzten Monaten verstorben. Beide waren älter gewesen, als er, und es war, wie
der eine, Heinrich, in seinem Abschiedsbrief an Löwenberg schrieb, bevor er sich eine
Revolverkugel in die Schläfe schoß: „es war sozusagen chronologisch begreiflich, daß
sie früher verzweifelten, als er.“ Der andere, Oswald, war nach Brasilien gezogen,
um für eine Ansiedelung jüdischer Proletarier thätig zu sein, und dort war er unlängst
dem gelben Fieber erlegen.


So kam es, daß Friedrich Löwenberg seit einigen Monaten einsam an dem alten Tische
saß und, wenn er sich durch den Zeitungshaufen durchgeschlagen hatte, vor sich hinträumte,
ohne eine Ansprache zu suchen. Er war zu müde, neue Bekanntschaften zu schließen,
als wäre er nicht dreiundzwanzig Jahre alt, sondern ein Greis gewesen, der schon zu
oft hatte von lieben Leuten Abschied nehmen müssen. Da saß er und starrte in den leichten
Dunst hinein, der die ferneren Winkel des Saales verschleierte. Um den Billardtisch
standen mit langen Stöcken und kühnen Stoßgeberden einige junge Leute. Die waren nicht
unvergnügt, obwohl sie sich in ähnlicher Lage befanden, wie er: es waren angehende
Aerzte, neugebackene Doktoren der Rechte, absolvierte Techniker. Die höheren Studien
hatten sie vollendet, und zu thun gab es nichts. Die meisten waren Juden und pflegten
zu klagen, wenn sie nicht gerade Billard oder Karten spielten, wie schwer es „in dieser
Zeit“ sei, das Fortkommen zu finden. Einstweilen vertrieben sie sich „diese Zeit“
mit endlosen Spielpartien. Löwenberg bedauerte und beneidete zugleich diese Gedankenlosen.
Sie waren eigentlich nur bessere [3]Proletarierer, Opfer einer Anschauungsweise, die vor zwanzig oder dreißig Jahren in
den mittleren Schichten der Judenschaft geherrscht hatte. Die Söhne sollten etwas
anderes werden, als die Väter gewesen. Los vom Handel, von den Geschäften. Da hatte
ein Massenauszug des Nachwuchses nach den „gebildeten“ Berufen stattgefunden. Das
Ende war ein jammervoller Ueberfluß an studierten Leuten, die keine Beschäftigung
fanden, zu bescheidener Lebensführung nicht mehr taugten, in Aemtern nicht unterschlüpfen
konnten, wie ihre christlichen Kollegen, und sozusagen auf dem Markte lagen. Dabei
hatten sie Standespflichten, ein kümmerlich hochmütiges Standesbewußtsein und recht
mittellose Titel. Die einiges Vermögen besaßen, konnten es langsam aufzehren, oder
sie lebten aus der väterlichen Tasche weiter. Andere lauerten auf die „gute Partie“,
mit der hübschen Aussicht, Eheknecht im Solde eines Schwiegervaters zu werden. Die
dritten unternahmen eine rücksichtslose und nicht immer reinliche Konkurrenz in Berufen,
welche eine vornehmere Lebenshaltung erforderten. So daß man das wunderliche und traurige
Schauspiel hatte, sie, die nicht einfache Kaufleute sein wollten, als „Akademiker“
Geschäfte machen zu sehen: Geschäfte mit geheimen Krankheiten oder unerlaubten Prozessen.
Manche wurden aus Not Journalisten und handelten mit öffentlicher Meinung. Noch andere
tummelten sich in Volksversammlungen herum, hausierten mit wertlosen Schlagworten,
um bekannt zu werden und parteiliche Beziehungen zu ergattern, die später Nutzen bringen
mochten.


Keinen dieser Wege wollte Löwenberg gehen. „Du taugst nicht fürs Leben,“ hatte der
arme Oswald ihm vor [4]der Abreise nach Brasilien in grimmiger Laune gesagt; „denn du ekelst dich vor zu
vielen Dingen. Man muß was hinunterschlucken können, zum Beispiel Ungeziefer, Unrat.
Davon wird man dick und kräftig, und man bringt es zu etwas. Aber du, du bist nichts
als ein feiner Esel. Geh’ in ein Kloster, Ophelia! … Daß du ein anständiger Mensch
bist, wird dir niemand glauben, weil du ein Jud’ bist … also was? Du wirst mit den
paar Groschen Erbteil früher als mit deiner Rechtspraxis fertig werden. Dann wirst
du doch etwas anfangen müssen, wovor du dich ekelst — oder dich aufhängen. Ich bitte
dich, kauf’ dir einen Strick, solange du noch einen Gulden hast. Auf mich kannst du
nicht rechnen. Erstens werde ich nicht hier sein, zweitens bin ich dein Freund.“


Oswald hatte ihn bereden wollen, mit nach Brasilien zu gehen. Friedrich Löwenberg
aber konnte sich dazu nicht entschließen. Den heimlichsten Grund seiner Weigerung
nannte er freilich dem Freunde nicht, der damals hinauszog, um auf fremder Erde früh
den Tod zu finden. Es war ein blonder, schwärmerischer Grund, ein äußerst süßes Geschöpf.
Nicht einmal den beiden vertrauten Freunden wagte er von Ernestinen zu sprechen. Er
fürchtete die Scherze über sein zartestes Gefühl. Und nun waren die beiden Guten nicht
mehr da. Er konnte sie nicht mehr, auch wenn er wollte, um ihren Rat und ihre Teilnahme
bitten. Denn es war eine schwere, schwere Sache. Er wollte sich vorstellen, was wohl
die beiden dazu gesagt hätten, wenn sie nicht von ihm gegangen wären, sondern noch
dasäßen auf ihren alten Plätzen an dem runden Lesetische. Er schloß die Augen ein
wenig und träumte das Gespräch.
[5]

„Meine Freunde, ich bin verliebt — nein, ich liebe …“


„Armer Kerl!“ würde Heinrich sagen.


Oswald aber: „Eine solche Dummheit sieht dir ganz ähnlich, lieber Friedrich.“


„Es ist mehr als eine Dummheit, meine lieben Freunde, es ist schon ausgewachsener
Wahnsinn. Denn Herr Löffler, ihr Vater, wird mich wahrscheinlich auslachen, wenn ich
ihn um die Hand Ernestinens bitte. Ich bin nichts als ein Advokaturskandidat mit vierzig
Gulden Monatsgehalt. Ich habe nichts, gar nichts mehr. Die letzten Monate waren mein
Ruin. Die wenigen hundert Gulden, die noch von meinem Erbe übrig waren, sind aufgezehrt.
Ich weiß ja, daß es Unsinn war, mich so von allem zu entblößen. Aber ich wollte in
ihrer Nähe sein, ihre Anmut sehen, ihre holde Stimme hören. Da mußte ich im Sommer
den Kurort besuchen, wo sie war, und nun Theater, Konzerte. Ich mußte mich auch gut
kleiden, um in ihre Gesellschaften zu kommen. Und jetzt habe ich nichts mehr und liebe
sie noch immer so, nein, mehr als je.“


„Und was willst du thun?“ würde Heinrich fragen.


„Ich will ihr sagen, daß ich sie liebe, und will sie bitten, ein paar Jahre auf mich
zu warten, bis ich mir eine Existenz geschaffen habe.“


Da hörte er im Traume Oswalds höhnisches Lachen: „Jawohl, warten! so unvernünftig
ist Ernestine Löffler nicht, daß sie auf einen Hungerleider warten wird, bis sie verblüht
ist. Hahaha!“


Aber das Lachen erscholl wirklich neben Friedrich Löwenberg, und er öffnete bestürzt
die Augen. Herr Schiffmann, ein junger Bankbeamter, den Friedrich im Löfflerschen
[6]Hause kennen gelernt hatte, stand vor ihm und lachte herzlich:


„Scheinen gestern spät ins Bett gegangen zu sein, Herr Doktor, daß Sie jetzt schon
schläfrig sind.“


„Ich habe nicht geschlafen,“ sagte Friedrich verlegen.


„Na, heute wird es auch lange dauern. Sie gehen doch zu Löfflers?“ Herr Schiffmann
setzte sich ungezwungen an den Lesetisch.


Friedrich konnte den Burschen nicht sonderlich leiden. Dennoch ließ er sich seine
Gesellschaft gefallen, weil er mit ihm von Ernestinen reden durfte und öfters durch
ihn erfuhr, in welches Theater Ernestine gehen werde. Herr Schiffmann hatte nämlich
feine Beziehungen zu Theaterkassierern und verschaffte Sperrsitze selbst zu den unzugänglichsten
Vorstellungen.


Friedrich sagte: „Ja, ich bin heute auch zu Löfflers eingeladen.“


Herr Schiffmann hatte eine Zeitung in die Hand genommen und rief aus: „Das ist doch
sonderbar!“


„Was denn?“


„Diese Annonce!“


„Ah, Sie lesen auch die Annoncen?“ sagte Friedrich ironisch lächelnd.


„Wie heißt: auch?“ erwiderte Schiffmann. „Ich lese hauptsächlich die Annoncen. Die
sind das Interessanteste in der Zeitung — vom Börsenbericht abgesehen.“


„So? Ich habe den Börsenbericht noch nie gelesen.“


„Nun ja, Sie! … Aber ich! Ich brauche nur einen Blick auf den Kurszettel, so sag’
ich Ihnen die ganze europäische Lage … Dann kommen aber gleich die [7]Annoncen. Sie haben keine Ahnung, was da alles drin steht. Das ist, wie wenn ich auf
einen Markt geh’. Da giebt es eine Menge Sachen und Menschen zu verkaufen. Das heißt:
zu verkaufen ist ja eigentlich alles in der Welt — nur der Preis ist nicht immer zu
erschwingen … Wenn ich da hereinschau’ in den Inseratenteil, erfahr’ ich immer, was
es für Gelegenheiten giebt. Alles soll man wissen, nichts soll man brauchen … Aber
da seh’ ich schon seit ein paar Tagen eine Annonce, die ich nicht versteh’.“


„Ist sie in einer fremden Sprache?“


„Da sehen Sie her, Doktor!“ Schiffmann hielt ihm das Blatt hin und deutete auf eine
kleine Anzeige, die so lautete:


„Gesucht wird ein gebildeter und verzweifelter junger Mann, der bereit ist, mit seinem Leben ein
letztes Experiment zu machen. Anträge unter N.O. Body an die Expedition.“


„Ja, Sie haben recht,“ sagte Friedrich, „das ist ein merkwürdiges Inserat. Ein gebildeter
und verzweifelter junger Mann! Solche sind vielleicht zu finden. Aber der Nachsatz
macht die Sache schwerer. Wie verzweifelt muß einer sein, wenn er mit seinem Leben
ein letztes Experiment wagen soll.“


„Er scheint ihn auch nicht gefunden zu haben, der Herr Body. Ich seh’ die Annonce
immer wieder. Wissen möcht’ ich aber doch, wer dieser Body mit dem sonderbaren Geschmack
ist.“


„Das ist niemand.“


„Wie heißt niemand?“


„N.O. Body — nobody. Niemand auf Englisch.“


„Ah, so … Ans Englische hab’ ich nicht gedacht. [8]Alles soll man wissen, nichts soll man brauchen … Aber es wird Zeit, wenn wir nicht
zu spät zu Löfflers kommen wollen. G’rad’ heute muß man pünktlich sein.“


„Warum gerade heute?“ fragte Löwenberg.


„Bedaure! Kann ich nicht sagen. Bei mir ist Diskretion Ehrensache … Aber Sie können
sich auf eine Ueberraschung gefaßt machen … Kellner! Zahlen!“


Eine Ueberraschung? Friedrich empfand plötzlich eine unbestimmte Angst.


Als er mit Schiffmann das Kaffeehaus verließ, bemerkte er einen Knaben von etwa zehn
Jahren außen in der Thürnische. Der Junge hatte in seinem dünnen Röckchen die Schultern
hoch hinaufgezogen, die Arme verschränkt an den Leib geklemmt, und er stampfte mit
den Füßen den leicht herangewehten Schnee dieses geschützten Winkels. Das Hüpfen nahm sich
beinahe possierlich aus. Aber Friedrich sah, daß das arme Kind in den zerrissenen
Schuhen bitterlich fror. Er griff in die Tasche, suchte beim Scheine der nächsten
Laterne drei Kupferkreuzer aus dem Kleingelde hervor und gab sie dem Knaben. Dieser
nahm sie, sagte leise mit fröstelnder Stimme „Dank!“ und lief schnell davon.


„Was? Sie unterstützen den Straßenbettel?“ sagte Schiffmann indigniert.


„Ich glaube nicht, daß dieser Kleine sich zum Vergnügen im Dezemberschnee herumtreibt
… Mir scheint auch, es war ein Judenjunge.“


„Dann soll er sich an die Kultusgemeinde wenden oder an die israelitische Allianz
und nicht am Abend bei Kaffeehäusern herumstehen!“
[9]

„Regen Sie sich nicht auf, Herr Schiffmann, Sie haben ihm doch nichts gegeben.“


„Mein lieber Doktor,“ sagte Schiffmann bestimmt, „ich bin Mitglied des Vereins gegen
Verarmung und Bettelei. Jahresbeitrag ein Gulden.“
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Die Familie Löffler wohnte im zweiten Stock eines großen Zinshauses in der Gonzagagasse.
Im Erdgeschosse befand sich die Tuchniederlage der Firma „Moriz Löffler und Komp.“


Als Friedrich und Schiffmann in das Vorzimmer traten, bemerkten sie an der Menge der
schon dahängenden Winterröcke und Mäntel, daß die Gesellschaft heute zahlreicher sein
mußte, als gewöhnlich.


„Ein ganzes Kleidergeschäft,“ meinte Schiffmann.


Im Salon waren einige Leute, die Friedrich schon kannte. Fremd war ihm aber der kahlköpfige
Herr, der neben Ernestinen am Klavier stand und ihr ganz vertraulich zulächelte.


Das junge Mädchen streckte dem Ankömmling liebenswürdig die Hand entgegen:


„Herr Doktor Löwenberg, lassen Sie sich vorstellen! Das ist Herr Leopold Weinberger.“


„Mitchef der Firma Samuel Weinberger und Söhne in Brünn“, ergänzte Papa Löffler nicht
ohne Feierlichkeit und Wohlwollen.


Die beiden Herren reichten einander erfreut die Hände, und Friedrich nahm bei dieser
Gelegenheit wahr, daß Herr [10]Weinberger, der Mitchef der Brünner Firma, beträchtlich schielte und eine sehr feuchte
Handfläche hatte. Das mißfiel Friedrich nicht, weil es den ersten, blitzartigen Gedanken
verscheuchte, von dem er bei seinem Eintritte befallen worden war. Ernestine mit einem
solchen Menschen — das war einfach unmöglich. Wie sie jetzt dastand, schlank, anmutreich,
das holde Haupt lieblich geneigt, entzückte sie seine Augen. Er mußte sich aber ein
wenig zurückziehen, denn andere Gäste kamen und wurden begrüßt. Nur Herr Leopold Weinberger
aus Brünn behauptete sich einigermaßen zudringlich an Ernestinens Seite.


Friedrich erkundigte sich bei Schiffmann:


„Dieser Herr Weinberger ist wohl ein alter Bekannter des Hauses?“


„Nein,“ sagte Schiffmann, „sie kennen ihn erst seit vierzehn Tagen, aber es ist eine
feine Tuchfirma.“


„Was ist fein, Herr Schiffmann? das Tuch oder die Firma?“ fragte Friedrich belustigt
und getröstet. Denn ein Mensch, den man erst seit vierzehn Tagen kannte, war doch
sicherlich kein Bräutigam.


„Beides,“ erwiderte Schiffmann. „Samuel Weinberger und Söhne kriegen so viel Geld
sie wollen für vier Percent. Hochprima … Ueberhaupt geht es heute hier nobel zu. Sehen
Sie: der Magere dort mit den Glotzaugen, das ist Schlesinger, der Prokurist von Baron
Goldstein. Er ist ein zuwiderer Mensch, aber sehr beliebt.“


„Warum?“


„Wie heißt, warum? Weil er der Prokurist von Baron Goldstein ist … Kennen Sie den
mit dem grauen [11]Backenbart? Auch nicht? Ja, von wo kommen Sie denn? Das ist der Großspekulant Laschner,
einer der bedeutendsten Börsianer. Der spielt Ihnen mit ein paar tausend Effekten
wie gar nichts. Jetzt ist er gerade sehr reich. Mir gesagt! Ob er nächstes Jahr noch
etwas haben wird, weiß ich nicht. Heute hat seine Gemahlin die größten Brillanten-Boutons
… die anderen sind ihr auch alle darauf neidig.“


Frau Laschner saß in einer Ecke des Salons mit mehreren ebenfalls stark geputzten
Damen, und sie sprachen leidenschaftlich von Hüten. Die übrigen Gruppen waren noch
in der kühlen Stimmung vor dem Nachtmahl. Auch schienen einige von der bevorstehenden
Ueberraschung unterrichtet zu sein, die Schiffmann im Kaffeehaus angedeutet hatte.
Sie machten diskrete Mienen und flüsterten miteinander. Friedrich fühlte sich unbehaglich,
ohne recht zu wissen warum. In dieser Gesellschaft spielte er nächst Schiffmann die
unbedeutendste Rolle. Sonst hatte er das nie bemerkt, weil Ernestine mit ihm zu bleiben
pflegte, wenn er kam. Aber heute wandte sie keinen Blick und kein Wort an ihn. Herr
Weinberger aus Brünn mußte ein sehr anregender Plauderer sein. Noch etwas empfand
Friedrich als Demütigung des Schicksals. Er und Schiffmann waren die Einzigen, die
nicht im Frack oder Smoking erschienen waren, sondern im Salonrock. Dadurch waren
sie auch äußerlich als die Parias des Abends gekennzeichnet. Am liebsten wäre er weggegangen,
aber dazu fand er nicht den Mut.


Der große Salon war schon überfüllt. Man schien aber noch jemanden zu erwarten. Friedrich
wandte sich mit einer Frage an seinen Elendgenossen. Schiffmann [12]wußte es auch wirklich, denn er hatte soeben eine Bemerkung der Hausfrau erlauscht.


„Man wartet nur noch auf Grün und Blau.“


„Wer ist das?“ fragte Friedrich.


„Was? Sie kennen Grün und Blau nicht? Die zwei geistreichsten Menschen von Wien? Es
giebt doch keine Gesellschaft, keine Hochzeit, keinen Polterabend, oder was immer,
ohne Grün und Blau. Manche sagen, Grün ist der Geistreichere; manche sagen, Blau.
Grün ist mehr auf Wortspiele eingerichtet, Blau macht sich mehr über die Leute lustig.
Blau hat darum auch schon mehr Pätsch’ bekommen, aber das geniert ihn nicht. Er hat
das richtige Gesicht dafür. Seine Wangen werden nicht rot, wenn man sie ohrfeigt …
In den besseren jüdischen Kreisen sind die zwei Herren sehr beliebt. Nur kann einer
den anderen nicht ausstehen — natürlich, sie sind ja Konkurrenten.“


Eine kleine Bewegung im Salon. Herr Grün war eingetreten, ein langer hagerer Mensch
mit rötlichem Bart und auffallend weit vom Kopf abstehenden Ohren, die Herr Blau die
„uneingesäumten Ohren“ nannte, weil ihr oberer Rand nicht der Muschel zu gefaltet
war, sondern flach auslag.


Ernestinens Mutter ging dem berühmten Witzbold mit einem liebenswürdigen Vorwurf entgegen:


„Warum kommen Sie erst jetzt, Herr Grün?“


„Ich hab’ nicht später kommen können,“ antwortete er humoristisch. Die es hörten,
lächelten dankbar. Doch über die Züge des Humoristen flog ein Schatten: Blau war erschienen.
[13]

Herr Blau, ein mittelgroßer Mann von etwa dreißig Jahren, hatte ein glattrasiertes
Gesicht, und auf der stark gebogenen Nase saß ihm ein Kneifer.


„Ich war im Wiedener Theater“, sagte er, „bei der Première. Nach dem ersten Akt bin
ich weggegangen.“


Die Mitteilung erregte Interesse. Damen und Herren scharten sich um Blau, der weiter
berichtete:


„Der erste Akt ist zum allgemeinen Erstaunen nicht durchgefallen.“


Frau Laschner rief ihrem Gatten herrisch zu: „Moriz, ich will morgen dazu gehen.“


Blau fuhr fort: „Die Freunde der Librettisten haben sich ausgezeichnet unterhalten.“


„So gut ist die Operette?“ fragte Schlesinger, der Prokurist des Baron Goldstein.


„Nein — so schlecht!“ erklärte Blau. „Die Freunde der Verfasser unterhalten sich doch
nur, wenn das Stück schlecht ist.“


Man ging zu Tische. Der große Speisesaal war noch zu klein für die heutige Gesellschaft.
Man saß dicht gedrängt. Ernestine neben Herrn Weinberger. Friedrich und Schiffmann
hatten am untersten Ende der Tafel Platz nehmen müssen.


Anfänglich gab es mehr Tellergeklapper und Klirren von Eßzeug, als Gespräche. Herr
Blau rief seinem Konkurrenten über den Tisch zu:


„Grün — essen Sie nicht so laut! Man hört seinen eigenen Fisch nicht.“


„Sie sollten keinen Fisch essen, sondern Neidhammelkeule.“
[14]

Die Anhänger des Herrn Grün lachten über diesen Witz. Die Anhänger des Herrn Blau
fanden ihn matt.


Aber die Aufmerksamkeit der Tafelrunde wurde von den beiden Witzbolden abgelenkt,
als ein älterer Herr, der neben Frau Löffler saß, mit etwas lauterer Stimme sagte:


„Bei uns in Mähren wird die Lage auch schlecht. In den kleineren Landstädten sind
unsere Leute wirklich in Gefahr. Sind die Deutschen schlecht aufgelegt, schlagen sie
den Juden die Fenster ein. Sind die Czechen schief gewickelt, brechen sie bei den
Juden ein. Die armen Leute fangen an, auszuwandern. Aber sie wissen nicht, wohin sie
sollen.“


„Moriz!“ schrie in diesem Augenblick Frau Laschner, „ich will übermorgen ins Burgtheater.“


„Gieb jetzt Ruh!“ antwortete der Börsenmann. „Doktor Weiß erzählt uns, wie es bei
ihnen in Mähren aussieht. Auf Ehre nicht schön.“


Samuel Weinberger, der Vater des Herrn Leopold Weinberger mischte sich ein:


„Herr Doktor, Sie als Rabbiner sehen etwas zu schwarz.“


„Weiß sieht immer schwarz!“ sagte einer der Spaßmacher; aber der Witz fiel ins Leere.


Samuel Weinberger fuhr fort:


„Ich fühl’ mich in meiner Fabrik ganz sicher. Wenn man bei mir Spektakel macht, ruf’
ich die Polizei oder geh’ zum Platz-Kommando. Wenn das Gesindel nur die Bajonette
sieht, hat es schon Respekt.“


„Das ist doch aber ein trauriger Zustand,“ meinte Rabbiner Weiß mit Sanftmut.


Der Advokat Doktor Walter, der ursprünglich Veiglstock [15]geheißen hatte, bemerkte: „Ich weiß nicht mehr, wer gesagt hat: Mit Bajonetten kann
man alles machen; nur sich darauf setzen kann man nicht.“


„Ich seh’ schon,“ rief Laschner, „wir werden alle wieder den gelben Fleck tragen müssen.“


„Oder auswandern,“ sagte der Rabbiner.


„Ich bitte Sie, wohin?“ fragte Walter. „Ist es vielleicht anderswo besser? Sogar im
freien Frankreich haben die Antisemiten die Oberhand.“


Doktor Weiß aber, der arme Rabbiner einer mährischen Kleinstadt, der entschieden nicht
wußte, in welchen Kreis er da geraten war, wagte eine schüchterne Einwendung: „Es
giebt seit einigen Jahren eine Bewegung, man nennt sie die zionistische. Die will
die Judenfrage durch eine großartige Kolonisation lösen. Es sollen alle, die es nicht
mehr aushalten können, in unsere alte Heimat, nach Palästina gehen.“


Er hatte ganz ruhig gesprochen und nicht wahrgenommen, wie die Gesichter um ihn her
sich allmählich zum Lächeln verzogen, und er war daher ordentlich verdutzt, als das
Gelächter beim Worte Palästina plötzlich losbrach. Es war ein Lachen in allen Tonarten.
Die Damen kicherten, die Herren brüllten und wieherten. Nur Friedrich Löwenberg fand
diesen Heiterkeitsausbruch brutal und ungeziemend gegen den alten Mann.


Blau benützte die erste Pause im allgemeinen Gelächter, um zu erklären: „Wenn es in
der neuen Operette einen einzigen solchen Witz gegeben hätte, wär’ uns wohl gewesen.“


Grün schrie: „Ich werde Botschafter in Wien.“
[16]

Erneutes Gelächter. Einige riefen dazwischen: „Ich auch, ich auch.“


Da sagte Blau ernst: „Meine Herren, alle können es nicht werden. Ich glaube, die österreichische
Regierung wird so viele jüdische Botschafter nicht annehmen. Sie müssen sich um andere
Posten umsehen.“


Der alte Rabbiner war aber sehr verlegen und sah nicht mehr von seinem Teller auf,
indessen die Humoristen Grün und Blau sich mit einer wahren Lust auf den spaßigen
Stoff warfen. Sie teilten das neue Reich ein, schilderten die Zustände. Am Schabbes
wird die Börse geschlossen sein. Der König wird den Männern, die sich um das Vaterland
oder um die Börse herum Verdienste erworben haben, den Davidsorden oder den Orden
vom „fleischigen Schwert“ verleihen. Wer aber soll König sein?


„Jedenfalls Baron Goldstein,“ sagte der Witzbold Blau.


Herr Schlesinger, der Prokurist dieses berühmten Bankiers, bemerkte unwillig: „Ich
bitte die Person des Herrn Baron von Goldstein nicht in die Debatte zu ziehen, wenigstens nicht in meiner Gegenwart.“


Fast alle Anwesenden gaben ihm durch Kopfnicken ihre Zustimmung zu erkennen. Der witzige
Herr Blau beging wirklich manchmal Taktlosigkeiten. Die Person des Herrn Baron Goldstein
in die Debatte zu ziehen, das ging denn doch ein bißchen zu weit. Herr Blau aber fuhr fort:


„Justizminister wird Herr Doktor Walter. Er bekommt den Adelsstand mit dem Prädikate
„von Veiglstock“. Walter Edler von Veiglstock.“
[17]

Man lachte. Der Advokat errötete über seinen Vatersnamen und rief dem Witzling zu:


„Sie haben schon lang keine fremde Hand in Ihrem Gesicht gespürt.“


Grün, der Wortwitzige, aber Vorsichtigere, flüsterte seiner Nachbarin eine Silbenkombination
zu, in der das Wort Ohrfeiglstock vorkam.


Frau Laschner erkundigte sich: „Wird es Theater auch geben in Palästina? Sonst geh’
ich nicht hin.“


„Gewiß, gnädige Frau,“ sagte Grün. „Bei den Festvorstellungen im Hoftheater von Jerusalem
wird die ganze Israelite versammelt sein.“


Der Rabbiner Weiß meinte nun schüchtern: „Ueber wen machen Sie sich lustig, meine
Herren? Ueber sich selbst?“


„Nein, ernst werden wir uns nehmen!“ sagte Blau.


„Ich bin stolz, daß ich ein Jud’ bin,“ erklärte Laschner; „denn wenn ich nicht wär’
stolz, wär’ ich doch auch ein Jud’. Also, bin ich lieber gleich stolz.“


In diesem Augenblick gingen die beiden Stubenmädchen hinaus, um eine andere Schüssel
zu holen. Die Hausfrau bemerkte:


„Wenn die Dienstboten dabei sind, sollte man lieber nicht über jüdische Sachen reden.“


Blau erwiderte sofort: „Entschuldigen gnädige Frau, ich hab’ nicht gewußt, daß Ihre
Dienstboten nicht wissen, daß Sie Juden sind.“


Einige lachten.


„Nun ja,“ sagte Schlesinger mit Autorität; „aber man muß es doch nicht an die große
Glocke hängen.“
[18]

Champagner wurde hereingebracht. Schiffmann stieß seinen Nachbar Friedrich Löwenberg
mit dem Ellbogen:


„Jetzt wird’s losgehen!“


„Was wird losgehen?“ fragte Friedrich.


„Haben Sie’s denn noch immer nicht heraus?“


Nein, Friedrich hatte es noch immer nicht erraten. Aber im nächsten Augenblicke wurde
ihm die Gewißheit.


Herr Löffler klopfte mit dem Messer an sein Glas und erhob sich. Stille trat ein.
Die Damen lehnten sich zurück. Der Humorist Blau schob noch schnell einen Bissen in
den Mund, er kaute, während Papa Löffler sprach:


„Meine hochverehrten Freunde! Ich bin in der angenehmen Lage, Ihnen eine freudige
Mitteilung zu machen. Meine Tochter Ernestine hat sich mit Herrn Leopold Weinberger
aus Brünn, Mitchef der Firma Samuel Weinberger und Söhne, verlobt. Das Brautpaar soll
leben. Hoch!“


Hoch! Hoch! Hoch! Alle hatten sich erhoben. Die Gläser klangen. Dann ging man um den
Tisch herum, zu den Eltern, zum Brautpaare, Glück wünschend. Auch Friedrich Löwenberg
machte diesen Weg mit, obwohl er eine Wolke vor den Augen hatte. Eine Sekunde lang
war er vor Ernestine gestanden und hatte mit zitternder Hand sein Glas dem ihrigen
genähert. Sie sah flüchtig über ihn hinweg.


Dann war die Stimmung an der Tafel fröhlich geworden. Ein Trinkspruch folgte dem andern.
Schlesinger hielt eine würdevolle Rede. Grün und Blau zeigten sich auf der Höhe ihrer
humoristischen Aufgabe. Grün verrenkte in seinem Toast noch mehr Silben als gewöhnlich,
[19]und Blau machte allerlei taktlose Anspielungen. Die Gesellschaft geriet in die beste
Laune.


Friedrich hörte das alles nur undeutlich, wie aus der Ferne, und es war ihm zu Mute,
als befände er sich in einem dichten Nebel, in dem man nichts sieht und schwer Atem
holen kann.


Das Mahl ging zu Ende. Friedrich hatte den einzigen Gedanken, fortzukommen, weit weg
von all diesen Leuten. Er kam sich überflüssig vor in diesem Zimmer, in dieser Stadt,
in der Welt überhaupt. Aber als er sich in dem kleinen Gedränge nach der Tafel unauffällig
hinausdrücken wollte, kam ihm Ernestine in den Weg. Lieblich war ihre Stimme, als
sie ihn anhielt:


„Sie haben mir noch nichts gesagt, Herr Doktor!“


„Was soll ich Ihnen sagen, Fräulein Ernestine? … Ich wünsche Ihnen Glück. Ja, ja —
ich wünsche Ihnen viel Glück zu dieser Verlobung.“


Aber da war schon der Bräutigam wieder neben ihr, legte den Arm mit der Sicherheit
des Besitzers um ihre Taille und zog sie fort. Sie lächelte.
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Als Friedrich Löwenberg in die Winternachtluft hinaustrat, legte er sich die Frage
vor, was das Widerlichere gewesen sei: die Besitzergeberde des Herrn Weinberger aus
Brünn, oder das Lächeln des jungen Mädchens, das er bisher so bezaubernd gefunden
hatte. Wie? Seit vierzehn Tagen erst kannte der „Mitchef“ die Holde, und er [20]durfte seine schwitzende Hand auf ihren Leib legen. Welch ein ekelhafter Handel. Es
war der Zusammenbruch einer feinen Illusion. Der Mitchef hatte offenbar Geld, und
Friedrich hatte keines. In diesem Kreise, wo man nur für Vergnügen und Vorteil Sinn
hatte, war Geld alles. Und doch war er auf diesen Kreis der jüdischen Bourgeoisie
angewiesen. Mit diesen Leuten und leider auch von diesen Leuten mußte er leben, denn
sie stellten die Klientel einer zukünftigen Advokatenpraxis vor. Wenn es hoch kam,
wurde man Rechtsbeistand eines Mannes wie Laschner — von dem phantastischen Glücksfalle,
daß man einen Kunden wie Baron Goldstein bekam, gar nicht zu träumen. Die christliche
Gesellschaft und eine christliche Klientel gehörten zum Unzugänglichsten in der Welt.
Also was? Entweder sich dem Löfflerschen Kreise einfügen, dessen niederes Lebensideal
teilen, die Interessen zweifelhafter Geldmenschen vertreten und zum Lohne für solche
brave Aufführung nach so und so viel Jahren auch eine Kanzlei besitzen, mit dem Anspruch
auf die Hand und Mitgift eines Mädchens, das nach vierzehntägiger Bekanntschaft den
erstbesten heiratet. Oder, wenn einem das alles zu ekelhaft war, die Einsamkeit und
Armut.


Er war in solchen Gedanken wieder vor dem Café Birkenreis angelangt. Was sollte er
auch jetzt schon zu Hause in seinem engen Stübchen anfangen? Es war zehn Uhr. Schlafen
gehen? Ja, wenn es kein Erwachen mehr gäbe …


Vor der Thüre des Kaffeehauses wäre er beinahe über einen kleinen Körper gestolpert.
Auf der Stufe des Einganges hockte ein Knabe. Friedrich erkannte ihn: es war [21]derselbe Junge, den er vor wenigen Stunden beschenkt hatte.


Barsch ließ er ihn an: „Was? Du bettelst da schon wieder?“


Der Knabe erwiderte mit fröstelnder Stimme: „Ich wart’ auf mein’ Taten.“ Dann stand
er auf und hüpfte wieder und schlug die Arme übereinander, um sich zu erwärmen. Friedrich
war so unglücklich, daß er für das frierende Kind kein Mitleid empfand.


Er trat in den qualmigen Raum ein und setzte sich auf seinen gewohnten Platz am Lesetisch.
Um diese Stunde war das Kaffeehaus schwach besucht. Nur in den Winkeln einige verspätete
Spieler, die sich voneinander nicht trennen konnten und immer wieder die letzten Runden
ankündigten, an die sich die allerletzten und unwiderruflich letzten sowie die „Schuft
mein Name“ letzten anschlossen.


Eine Weile saß Friedrich und starrte vor sich hin, dann kam ein schwatzhafter Bekannter
an den Tisch heran. Friedrich flüchtete sich hinter eine Zeitung und that als ob er
läse. Aber wie er in das Blatt hineinsah, fiel sein Blick zufällig wieder auf die
Anzeige, von der Schiffmann vor einigen Stunden gesprochen hatte:


„Gesucht wird ein gebildeter und verzweifelter junger Mann, der bereit ist, mit seinem Leben ein
letztes Experiment zu machen. Anträge unter N.O. Body an die Expedition.“


Wie sonderbar. Jetzt paßte die Anrufung auf ihn. Ein letztes Experiment! Das Leben
war ihm ohnehin verleidet. Bevor er es wegwarf wie sein armer Freund Heinrich, konnte
er immerhin noch etwas damit unternehmen. [22]Er ließ sich vom Kellner einen Kartenbrief geben und schrieb an N.O. Body diese wenigen
Worte:


„Ich bin Ihr Mann. Doktor Friedrich Löwenberg IX. Hahngasse 67.“


Während er den Brief zuklebte, kam von hinten jemand an ihn heran:


„Zahnbürsteln, Hosenträger, Hemdknöpf’ gefällig?“


Friedrich scheuchte den zudringlichen Hausierer mit einem barschen Worte weg. Der
zog sich seufzend zurück, mit einem ängstlichen Blick nach dem Kellner, der ihn vielleicht
hinausweisen würde. Da bereute Friedrich, daß er den armen Menschen eingeschüchtert
hatte, rief ihn zurück und warf ihm ein Zwanzighellerstück in das Hausiererkästchen.
Der Mann hielt ihm seinen Trödel hin:


„Ich bin kein Bettler … Sie müssen etwas kaufen, sonst kann ich das Geld nicht behalten.“


Um ihn loszuwerden, nahm Friedrich einen Hemdknopf aus dem Kästchen. Jetzt erst dankte
der Mann und ging weg. Friedrich sah ihm gleichgültig nach, wie er zu dem Kellner
trat und diesem das eben erhaltene Geldstück gab. Der Kellner holte aus einem Korb
altgebackene Brote hervor und lieferte sie dem Hausierer aus, der sie hastig in seine
Rocktaschen stopfte.


Friedrich erhob sich, um wegzugehen. Als er vor der Thüre des Kaffeehauses stand,
sah er den frierenden Jungen wieder, diesmal mit dem Hausierer, der ihm die harten
Brötchen übergab. Das war also der Vater des Knaben.


„Was macht Ihr da?“ fragte Friedrich.


„Ich geb ihm die Kipfeln, gnädiger Herr,“ sagte der [23]Hausierer; „daß er sie soll zu Haus tragen zu mein’ Weib. Es ist heut’ mei’ erste
Losung.“


„Ist das wahr?“ forschte Friedrich.


„So soll es nicht wahr sein, wie es wahr ist,“ sagte der Mann stöhnend. „Ueberall
werfen sie mich heraus, wenn ich handeln will. Wenn man ein Jud is, soll man lieber
gleich in die Donau gehen.“


Friedrich, der noch kurz vorher mit dem Leben abgeschlossen hatte, sah plötzlich eine
Gelegenheit, sich zu bethätigen, jemandem nützlich zu sein. Eine Ablenkung seiner
Gedanken. Er steckte den Kartenbrief in einen Postkasten. Dann ging er mit den beiden
weiter und ließ sich vom Hausierer erzählen.


„Wir sind von Galizien hergekommen. In Krakau hab’ ich gewohnt in ein’ Zimmer mit
noch drei Familien. Wir haben gelebt von der Luft. Hab’ ich mir gedacht, schlechter
kann es nit mehr werden, und bin mit mei’ Weib und meine Kinder hergekommen. Hier
is es nit schlechter, aber auch nit besser.“


„Wieviel Kinder haben Sie?“


Der Hausierer begann im Gehen zu schluchzen: „Fünfe hab’ ich gehabt, drei sind mir
gestorben, seit wir hier sind. Jetzt hab’ ich nur den da und das kleine Mädel, was
noch an der Brust is … David, lauf’ nit so schnell.“


Der Knabe drehte sich um: „Die Mutter war so hungrig, wie ich ihr die drei Kreuzer
von dem Herrn da gebracht hab’.“


„So? Sie waren der gute Herr?“ sagte der Hausierer und haschte nach Friedrichs Hand,
um sie zu küssen.


Friedrich zog die Hand rasch zurück: „Was fällt Ihnen [24]denn ein? … Sag’ mein Junge, was hat deine Mutter mit den paar Kreuzern angefangen?“


„Milch hat sie geholt für Mirjam,“ sagte der kleine David.


„Mirjam ist unser anderes Kind,“ bemerkte der Hausierer erklärend.


„Und die Mutter hungerte weiter?“ fragte Friedrich erschüttert.


„Ja, Herr,“ erwiderte David.


Friedrich hatte noch einige Gulden bei sich. Ob er die besaß oder nicht, war ziemlich
gleichgültig, da er ohnehin mit dem Leben fertig war. Diesen Leuten konnte er die
bitterste Not erleichtern, wenn auch nur für kurze Zeit.


„Wo wohnt Ihr?“ fragte er den Hausierer.


„Auf der Brigittenauer Lände. Wir hab’n a Kabinett — aber es is uns schon gekündigt.“


„Gut, ich will mich überzeugen, ob das alles wahr ist. Ich gehe mit Ihnen nach Hause.“


„Bitte!“ sagte der Hausierer. „Sie wer’n ka Vergnüg’n hab’n, gnädiger Herr. Wir lieg’n
am Stroh … Ich hab’ noch in andere Kaffeehäuser gehen wollen. Aber wenn Sie wünschen,
geh’ ich zu Haus.“


Sie gingen über die Augartenbrücke der Brigittenauer Lände zu. David, der jetzt neben
seinem Vater einherschlich, fragte mit leiser Stimme:


„Tate, darf ich ein Stückl Brot essen?“


„Eß nur,“ entgegnete der Alte. „Ich werd’ auch ein Stückl essen. Für die Mutter bleibt
noch.“


Und nun kauten Vater und Sohn hörbar an dem harten Gebäck, das sie aus ihren Taschen
hervorgeholt hatten.
[25]

Vor einem hohen, neugebauten Hause an der Lände blieben sie stehen. Das Haus atmete
noch den feuchten frischen Baugeruch aus. Der Hausierer zog die Klingel. Alles blieb
still. Nach einer Weile zog er wieder den Messingknopf und sagte:


„Der Hausmeister weiß schon, wer da is. Da laßt er sich Zeit. Oft steh’ ich da a Stund!
Er ist ein grober Mensch. Manchesmal trau’ ich mich gar nit her, wenn ich ihm keine
fünf Kreuzer Sperrgeld geben kann.“


„Was thun Sie dann?“ fragte Friedrich.


„Dann geh’ ich herum bis in der Früh, bis das Hausthor offen is.“


Friedrich ergriff nun selbst den Knopf und riß ein paarmal heftig die Klingel. Jetzt
wurde Geräusch hinter dem Thore vernehmbar. Schlurfende Schritte, Klirren von Schlüsseln,
und durch die Ritzen drang ein Lichtschein. Das Thor ging auf. Der Hausmeister hielt
ihnen die Laterne entgegen und schrie:


„Wer reißt denn so an der Glocken? Was? Die Judenbagasch?“


Der Hausierer entschuldigte sich furchtsam:


„Nit ich war es — der Herr da!“


Der Hausmeister schimpfte: „So a Frechheit! …“


„Augenblicklich schweigen Sie, Kerl!“ herrschte ihn Friedrich an und warf ihm eine
Silbermünze vor die Füße.


Als der Hausmeister den Silberklang auf den Fließen hörte, wurde er kleinlaut und
unterwürfig:


„Euer Gnaden hab’ i net g’meint. Dö Juden da!“


„Schweigen Sie!“ wiederholte Friedrich, „und leuchten Sie mir über die Stiege.“
[26]

Der Hausmeister hatte sich gebückt und das Geld aufgehoben. Eine ganze Krone. Das
mußte ein vornehmer Herr sein.


„Es is im fünften Stock, gnädiger Herr,“ sagte der Hausierer. „Vielleicht borgt uns
der Herr Hausbesorger e Stückl Kerzen.“


„Dem Littwak burg’ i nix,“ rief dieser; „aber wenn Euer Gnaden a Kirzen wolln …“


Er nahm auch gleich das Stümpfchen aus der Laterne und gab es Friedrich. Dann verschwand
er brummend. Friedrich stieg mit Littwak und David die fünf Treppen hinan.


Es war gut, daß sie die Kerze mithatten, denn es umgab sie tiefe Nacht. Auch in dem
einfenstrigen Stübchen Littwaks brannte kein Licht, obwohl die Frau, die auf einer
Streu ihr Lager hatte, wach und aufrecht dasaß. Friedrich sah im Halbdunkel des Kerzenstümpfchens,
daß der schmale Raum keinerlei Möbel enthielt. Kein Stuhl, kein Tisch, kein Schrank.
Auf dem Fensterbrett befanden sich einige Fläschchen und zerbrochene Töpfe. Ein Anblick
des tiefsten Elends. Die Frau hatte ein kleines, wimmerndes Kind an der schlaffen
Brust. Sie starrte ihnen hohläugig und angstvoll entgegen:


„Wer ist das, Chajim?“ stöhnte sie erschreckt.


„E guter Herr,“ beruhigte sie ihr Mann.


David ging zu ihr hin. „Mutter, da is Brot,“ und gab es ihr.


Sie brach es mit Mühe und schob sich langsam einen Bissen in den Mund. Sie war recht
schwach und abgemagert, [27]aber das verhärmte Gesicht wies doch noch Spuren einer vergangenen Schönheit auf.


„Da wohnen wir,“ sagte Chajim Littwak mit bitterem Lachen. „Aber ich weiß nicht emal,
ob wir übermorgen noch das haben werd’n. Sie hab’n uns scho’ gekündigt.“


Die Frau seufzte laut auf. David hatte sich neben sie hin auf das Stroh gekauert und
schmiegte sich an sie.


„Wieviel brauchen Sie, um hier bleiben zu können?“ fragte Friedrich.


„Drei Gulden!“ erklärte Littwak. „E Gulden zwanzig auf Zins und das Uebrige bin ich
der Hausfrau schuldig. Wo soll ich bis übermorgen drei Gulden hernehmen? Dann lieg’n
wir mit die Kinder auf der Gass’n.“


„Drei Guld’n!“ jammerte die Frau leise und hoffnungslos.


Friedrich griff in die Tasche. Er hatte acht Gulden bei sich. Die gab er dem Hausierer.


„Gerechter Gott! Is es möglich?“ rief Chajim, und es liefen ihm Thränen über die Wangen.
„Acht Gulden! Rebekka! David! Gott hat uns geholfen. Gelobt sei sein Namen!“


Frau Rebekka war auch fassungslos. Sie hatte sich auf die Kniee erhoben und schleppte
sich zu dem Retter hin. Im rechten Arm hielt sie ihr schlummerndes Wickelkind, mit
der Linken haschte sie nach Friedrichs Hand, um sie zu küssen.


Er entzog sich ihrem Danke rasch:


„Macht doch keine solchen Geschichten! Für mich sind die paar Gulden gar nichts —
ob ich sie habe oder nicht … David kann mir hinunterleuchten.“


Die Frau war auf ihr Lager zurückgesunken und [28]schluchzte bitterlich vor Freude. Chajim Littwak begann ein hebräisches Gebet zu murmeln.
Friedrich ging, von David begleitet, hinaus und die Treppe hinunter. Als sie im zweiten
Stock waren, hielt David, der die Kerze hoch trug, an, und sagte:


„Gott wird aus mir e starken Mann machen. Dann werd’ ich Ihnen zahlen.“


Friedrich war von dem Ton und den Worten des Kleinen überrascht. Es war etwas eigentümlich
Festes, Reifes in seiner Art.


„Wie alt bist du?“ fragte er ihn.


„Mir scheint zehn Jahr’,“ antwortete David.


„Was willst du werden?“


„Lernen will ich. Viel lernen!“


Friedrich seufzte unwillkürlich: „Und glaubst du, daß das genügt?“


„Ja!“ sagte David. „Ich hab’ gehört, wenn man gelernt hat, is man stark und frei.
Gott wird mir helfen, daß ich lernen kann. Dann werd’ ich mit meine Eltern und Mirjam
nach Erez Israel gehn.“


„Nach Palästina?“ fragte Friedrich erstaunt. „Was willst du dort?“


„Das is unser Land. Dort können wir glücklich werden!“


Der arme Judenjunge sah gar nicht lächerlich aus, als er sein Zukunftsprogramm energisch
in zwei Worten angab. Friedrich mußte an die läppischen Humoristen Grün und Blau denken,
die über den Zionismus ihre schalen Witze rissen. David fügte noch hinzu:


„Und wenn ich etwas hab’, werd’ ich Ihnen zahlen.“
[29]

„Ich habe ja das Geld nicht dir gegeben, sondern deinem Vater,“ meinte Friedrich lächelnd.


„Was man mei’ Taten giebt, hat man mir gegeben. Ich werd’ es zahlen — Gutes und Schlechtes.“
David sagte es energisch und ballte seine kleine Faust gegen die Hausmeisterwohnung,
vor der sie jetzt angelangt waren.


Friedrich legte seine Hand auf das Haupt des Jungen:


„Möge dir der Gott unserer Väter beistehen!“


Und er wunderte sich selbst über seine Worte, nachdem er sie gesprochen. Seit den
Tagen der Kindheit, da er mit seinem Vater zum Tempel gegangen war, hatte Friedrich
vom „Gott unserer Väter“ nichts mehr gewußt. Diese merkwürdige Begegnung aber weckte
das Alte, Vergessene in ihm auf, und sekundenlang überflog ihn ein Heimweh nach dem
starken Glauben der Jugendzeit, in der er mit dem Gotte der Väter noch in Gebeten
verkehrte.


Der Hausmeister schlurrte heran. Friedrich sagte ihm:


„Von
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